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Wann: MO, 23.10.2006, 18 Uhr bis DI, 24.10.2006, 19 Uhr
Wo: Reitanlage & Seminarhotel Friedrichshof, Gols, Bgld
Trainer: 4 Berberpferde
Co-Trainer: Bruno SPERL, www.brunosperl.at

mehr als 30-jährige Erfahrung in der Ausbildung
von Pferd und Reiter

Kosten: E 490,– zzgl 20% MwSt, Abovorteil: 10% Rabatt*
Inbegriffen sind Workshopunterlagen, eine
Nächtigung im Einzelzimmer, Vollpension und
Erfrischungen.

Anmeldung unter: derStandard.at/Events

Inhalte
Praktische Übungen zu folgenden Themen:
• Beurteilung und Einsatz von MitarbeiterInnen
• Zielentwicklung und Arbeitsteilung
• flexible Teamleitung?
• unter Zeitdruck außergewöhnliche Aufgaben lösen

Ziele
• emotionale Intelligenz verstehen und einsetzen
• gegenseitige Inspiration
• effektiv kommunizieren
• Prioritäten erkennen und danach handeln
• Konflikte als Chance nützen

Zielgruppe
ManagerInnen, Führungskräfte, TeamleiterInnen,
UnternehmerInnen, Kreative

* Für alle Abonnements, die zum Zeitpunkt der erstmaligen Bekanntmachung dieses Angebots bereits bestehen.

andere Sicherheit erlaubt, als
das spröde Selbstbewusstsein
einer selbstverletzenden
und/oder sich frech entblö-
ßenden Körperlichkeit (we-
nigstens damit und dadurch
„sind sie jemand“!); eine Kul-
tur schließlich, die Jugend-
lichkeit bis zum Exzess zum
lebenslangen Fetisch erhebt
und das Alter bestenfalls als
statistisch bedeutender wer-
denden Marktwert schätzt!

Eine Kultur andererseits,

die Forschungen über Pädo-
philie, die zu verstehen versu-
chen, was mit diesen Tätern
los ist, wüsten Verharmlo-
sungs-Beschimpfungen unter-
zieht, wie es einst Rüdiger
Lautmanns Buch „Die Lust am
Kind“ im profil ergangen ist;
eine Kultur, in der Männer
sich massenhaft Teenie-Por-
nos reinziehen, während bei
Auffliegen einzelner Täter
selbst der Ruf nach bisher als
inhuman geltenden Strafen
laut wird.

EineKultur also, in der dies-
bezüglich ein gerüttelt Maß an
Verlogenheit herrscht, die

„Komm schon, Natascha“
Von der Doppelmoral einer latent pädophilen Kultur

Der Umstand, dass Nata-
scha Kampusch sich in
ihrem am 28.8. veröf-

fentlichten Brief mehrmals ge-
gen die Beantwortung von Fra-
gen nach „intimen Details“ im
Zusammenleben mit ihrem
Entführer auszusprechen, ja
solches mit Ahndung zu dro-
hen gezwungen sah, zeigt
schon, wie scharf unsere Ge-
sellschaft (in Gestalt der Me-
dien) auf intime Handlungen
an Heranwachsenden ist.
„Alle wollen immer intime
Fragen stellen…“, sagt die Ent-
führte in ihrem eindrucksvol-
len Schreiben,

Was diese junge Frau spürt:
dass in Wirklichkeit alle oder
zumindest viele scheinbar da-
rauf warten zu erfahren, was
die suizidierte „Bestie“ (so der
„Kleinformat“-Jargon) mit der
Kleinen/ Heranwachsenden/
vielleicht recht ansehnlichen
Jugendlichen (wir hätten doch
so gern ein Foto von ihr!) so ge-
macht hat. Man wüsste doch
zu gerne, wann das erste Mal,
wie oft und in welcher Weise.
es das „Monster“ mit der
Wehrlosen (übrigens ein be-
liebter pornographischer To-
pos) gerieben hat.

Und nur zu gern würden ei-
nige Wochenmagazine – wie
schon in anderen Fällen – Bil-
der mit halb- oder ganz nack-
ten Jugendlichen veröffent-
lichten, die der perverse Täter
vielleicht im Geheimen aufge-
nommen hat.

Kann man bei einigen nach

Interviews geifernden Medien
noch ein gewisses profanes In-
teresse an den Entwicklungs-
bedingungen eines solchen
Kindes, sozusagen an einem
abgewandelten Kaspar-Hau-
ser-Schicksal, zugestehen,
vermute ich bei den meisten
Magazineuren und ihrem Pu-
blikum (also uns!) jenes laten-
te pädophile Interesse, das in
gewisser Weise unsere ge-
samte Kultur kennzeichnet:

Eine Kultur wohlgemerkt,

in der renommierte Wäsche-
firmen mit vorpubertären
Mädchenmodellen in schar-
fen Strapsen werben, ohne
dass sich außer ein paar Femi-
nistinnen jemand aufregt; eine
Kultur auch, in der das Kind-
weib mit allen (nebenbei be-
merkt auch homophilen) Zü-
gen des noch nicht „ausge-
wachsen Weiblichen“, des
„Knospenhaften“ (so eine
Werbung), als Ideal an sexuel-
ler Attraktivität und Anzie-
hung protegiert und ausgebeu-
tet wird; eine Kultur weiters,
die schon ganz jungen Men-
schen (auch Buben) oft keine

Josef Christian Aigner* jede vernünftige Diskussion
über diese traurigen Dinge zu
verhindern scheint.

Immer schon war in dieser
Kultur die Sexualität und das
Stieren darauf der Haupt-
grund für die (doppelmora-
lische) Empörung über die Ge-
walt an Kindern. Immer schon
waren nicht-sexuelle Gewalt-
taten an Minderjährigen weni-
ger interessant bis toleriert –
als ob es nicht auch dem sexu-
ellen Missbrauch zumindest
ebenbürtige Grauslichkeiten
an Kindern gäbe. Wer dies –
wie der Autor – selbst im Inte-
resse moderner Kinderschutz-
arbeit referierte, wurde sofort
der Verharmlosung sexueller
Gewalt bezichtigt.

Der Fall Natascha Kam-
pusch, oder besser: der offen-
bar intakte und emotional tief-
gehende Intellekt dieser jun-
gen Frau, bringt sowohl auf
der Täterseite als auch auf der
Opferseite unser vorgeprägtes
Bild gehörig ins Wanken
(nicht umsonst spricht sie von
„ewigen Verleumdungen“,
„Fehlinterpretationen“, „Bes-
serwisserei“): kein ohnmäch-
tiges, der pathologischen Sex-
gier des Entführers ausgelie-
fertes Opfer auf der einen Sei-
te, kein durch und durch ent-
menschlichter Perverser auf
der anderen.

Stockholm-Syndrom hin
oder her: auch eine Beziehung
zwischen zwei solchen Men-
schen ist komplizierter und fa-
cettenreicher, als sich das
viele von uns aus dem eigenen
(öden) Beziehungs-Alltag he-
raus vorstellen können.

Die Betreuer Natascha Kam-
puschs tun gut daran, diese
junge Frau – falls sie es nicht
ohnehin selbst kann – vor der
latenten pädophilen Geilheit,
mit der das Interesse am
Schicksal dieses Mädchens
und ähnlicher Fälle heutzuta-
ge durchsetzt ist, zu schützen
und den von der sensations-
lüsternen Bevölkerung beauf-
tragten Medien eine radikale
Abfuhr zu verpassen. Nicht
aus moralischen Gründen,
sondern weil diese Frau und
ihr Leidensweg etwas Beson-
deres ist, ihr insbesondere ihre
„intimen oder persönlichen
Details“, wie sie so schön sagt,
„alleine gehören“.

*Der Autor ist Psychoanalyti-
ker und Sexualtherapeut an
der Universität Innsbruck.

Sexualtherapeut Aigner:
„Der Fall Kampusch bringt

unsere vorgeprägten Bilder
sowohl in Bezug auf den

Täter als auch auf das Opfer
gehörig ins Wanken.“

Foto: Hefel

Der Soziologe Christian Fleck
hält den Erklärungswert von
„Stockholm-Sydrom“, „Identi-
fikation mit dem Aggressor“

und anderen Schnelldiagnosen
für mehr als beschränkt – und

lobt die Arbeit der Polizei.

Fernfuchtler,

Der Aufsehen erregende
Fall des Wiederauftau-
chens des vor acht Jah-

ren entführten Kindes als jun-
ge Frau ging durch die Welt-
presse. Das etablierte hei-
mische Boulevard und seine
demnächst erscheinende
großsprecherische Konkur-
renz schäumen, weil ihnen
ihre Exklusivinterviews vor-
enthalten wurden. Der Fall hat
aber auch auf einer anderen
Bühne zu einem unfreiwilli-
gen Offenbarungseid geführt.

Die Rede ist von all jenen
Damen und Herren Experten,
die von der ersten Stunde an
mit Ferndiagnosen zur Stelle
waren.

Würde sich Österreichs in
einem Pariser Vorort residie-
render Dichterfürst Peter
Handke um derartige Petites-
sen kümmern, hätte er genug
abstoßende Fälle von Fern-
fuchtlerei zur Hand. Die beei-
deten Gerichtspsychiater, Po-
lizeipsychologen, Psychoana-
lytiker und all die anderen
Deuter konnten nicht an sich
halten und kommentierten bar
jeder Anamnese – so nennen
die Angehörigen diese Berufe
die Feststellung der basalen
Fakten eines Falles – den in je-
derlei Hinsicht außergewöhn-
lichen Fall von langdauernder
Entführung und privat voll-
streckter Isolationshaft.

„Falter“-Chef Armin Thurn-
her würdigt in der jüngsten
Ausgabe der Programmzeit-
schrift einen Sonderaspekt
der Causa Kampusch, ...

Nur kurz richten wir
unseren Blick auf
Wolfgang Priklopil,

den Nchrichtentechniker,
den die Krone taxfrei zum
Ingenieur macht. Warum
nicht? Der Ingenieur ist
eine zentrale Figur unserer
Nachkriegsgeschichte, ein
Bild der Tüchtigkeit, Un-
schuld und Kompetenz.
Wie wir halt sind: Öster-
reich liebt seine Ingenieure,
ständig bringt es bemer-
kenswerte Exemplare her-
vor. Franz Fuchs, der wahn-
sinnige Sprengmeister, ein
Ingenieur des Solipsismus.
Ein Absender von Beken-
nerbriefen für die „bajuwa-
rische Befreiungsarmee“
wurde, nur als „der Inge-
nieur“ bekannt. als Simon
Wiesenthal starb, brachte
die Presse die ehrerbietige
Schlagzeile „Der Ingenieur
der Erinnerung“, Ingenieur
Worm deckt das Böse auf,
Ingenieur Peter Westentha-
ler wiederum betätigt sich
als als Zerstörer von Ge-

sprächen in Medien. Nun
haben wir Wolfgang Priklo-
pil, Ing. Kron. (von der Kro-
ne zum Ingenieur erhoben),
einen Kommunikations-
techniker, als Ingenieur der
Kommunikationslosigkeit,
oder eine seiner sehr einge-
schränkten, nämlich auf
zwei Personen beschränk-
ten Kommunikation. Wa-
rum es den Titel Medienin-
genieur noch nicht gibt, ist
mir ein Rätsel.

... offenkundig nicht ah-
nend, dass die von ihm be-
schriebene Spezies auch
schon im eigenen Hause
west. Wir verleihen der inge-
niösen Cover-Konstruktion
(s.o) den Titel „Vom Zug ge-
streift“. Taxfrei. (red)

Vom Ingenieurswesen

LESERSTIMMEN

Lanze fürs Pflegeheim
Betrifft: Debatte um den „Pfle-
genotstand“

Bei aller Einsicht in die er-
forderliche Verbesserung der
Pflege- und Betreuungssitua-
tion in Alten- und Pflegeheim-
en möchte ich aus eigenem fa-
miliären Erleben die Variante
„ins Pflegeheim übersiedeln“
in die Diskussion einbringen.

Meine 95-jährige Großmut-
ter ist nach einjähriger Pflege
in unterschiedlichen Syste-
men – Spital, Übergangspfle-
ge, mobile Dienste, slowaki-
sche Vierundzwanzig-Stun-
den-Betreuerinnen – im Mai
2006 in das Haus der Barmher-
zigkeit in der Seeböckgasse in
Wien 16 übersiedelt.

Seither hat sie an Appetit
und Gewicht zugenommen,
interessiert sich wieder für die
Lektüre von Zeitungen und
Romanen, löst wie früher
Kreuzworträtsel, nimmt An-
teil an uns Angehörigen, die
sie weiterhin nahezu täglich
besuchen, und an anderen Be-
wohnerinnen und Bewoh-
nern. Sie interessiert sich wie-
der für ihr Äußeres, hübsche
Kleidung, neue Schuhe…

Meine Großmutter ist seit
der Übersiedlung ins Pflege-
heim nicht nur physisch und
psychisch stabiler als wäh-
rend der Betreuung in ihrer
bisherigen Wohnumgebung,
sie ist auch lebensfroher und
agiler. Nicht zuletzt Dank der
dortigen Betreuung inkl. Phy-
siotherapie etc. hat die Über-
siedlung in dieses Haus ihr
noch verbleibendes Leben –
seien es Wochen, Monate oder
Jahre – verbessert.

Wenn in der laufenden De-
batte Pflegeheime generell,
ständig und ausschließlich als
das Letzte, das Unaussprechli-
che und die Abschiebestation
schlechthin betrachtet wer-
den, führt das dazu, dass die
dort handelnden Menschen
sich auch so fühlen und so ar-
beiten.

Wer den nächsten Heim-
skandal herbeiredet, statt sich
energisch des positiven Poten-
zials in der institutionellen
Pflege und Betreuung anzu-
nehmen,muss sichnichtwun-
dern, wenn er dann auch pas-
siert.
Dr. Karin Eichhorn-Thanhof-
fer, akademische Gerontologin

1210 Wien

Leidende Lehrer

Betrifft: „Lehrer am Rande ih-
rer Kräfte – 111 Stützlehrer sol-
len helfen““

der Standard 30. 8. 2006
Das Schlimmste ist zu be-
fürchten: wenn Lehrer und
Lehrerinnen sich bereits vor
Schulbeginn – nach zwei Mo-
naten Freizeit – ausgepowert
bezeichnen, können die Kin-
der keinen unbelasteten Un-
terricht erwarten. Ist der Lehr-
beruf wirklich so uninteres-
sant, dass die Lehrerschaft
sich vornehmlich um die eige-
ne Befindlichkeit kümmern
muss?

Damit all die leidendenLeh-
rer nicht zum Pflegefall wer-
den, empfiehlt sich vielleicht
eine Auszeit oder ein Wechsel
in die freie Wirtschaft. Es war-
ten genug arbeitslose Lehrer
auf ihre Chance.

Vielleicht kann auch Herr
Hahn (Wiener ÖVP-Chef,
Anm.) gelegentlich eine zu-
sätzliche Anregung bieten? Ab
einem bestimmten Alter sollte
der Bubentraum Autobus-fah-
ren ausgelebt sein.

Ruth Bavenek
1090 Wien

Alles Natascha: Was wir von Experten lernen können – was Stockholm mit Strasshof zu tun
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Morgen im ALBUM :


9/11, der Tag der Angst, fünf Jahre danach.


12 Seiten Album mit Schwerpunkt 9/11.


GÜNTER TRAXLER


Überraschung!


Das schwere Herzlei-
den des bis vor kur-
zem noch sportlich


gebräunt und kerngesund
Porsche fahrenden Ex-Ba-
wag-Chefs Helmut Elsner
ist eine Riesenüberra-
schung. Der kleine Bank-
kunde macht sich ja keine
Vorstellung, wie aufregend
selbst seriöse Spekulation
sein kann, und schon gar
nicht von den Spätfolgen,
die erst nach Jahren auftre-
ten können. Da lässt schon
eine Prise Misstrauen laten-
te, bisher souverän über-
spielte Schwä-
chen akut wer-
den. Jetzt kann
man nur hoffen,
dass Elsners Lei-
den unter sei-
nen früheren
Mitkämpfern
nicht epide-
misch wird, und
sie daran hin-
dert, ihre Un-
schuld im Sinne
der Anklage zu
beweisen.


Ebenfalls für Überra-
schung sorgte Ex-ÖGB-Chef
Fritz Verzetnitsch, der – bei
völliger geistiger und kör-
perlicher Gesundheit – nun
von seiner früheren Firma
800.000 Euro Kündigungs-
entschädigung und Abferti-
gung einfordert. Angesichts
der finanziellen Lage des
Gewerkschaftsbundes mu-
tet das vielen Betriebsräten,
die sich bemühen, das zarte
Pflänzchen der Solidarität
in die Herzen der arbeiten-
den Menschen zu senken,
eher wie ein Racheakt als
ein Rechtsanspruch an.


Dabei tut Verzetnitsch
nichts anderes, als der neu-
en Linie der nunmehrigen
ÖGB-Spitze zu folgen, wo-
nach der Verein, ohne we-
sentliches Zutun früherer
Funktionäre, vor allem ein
Opfer der österreichischen
Finanzmarktaufsicht unter
Karl-Heinz Grasser und der
Schlamperei der amerikani-
schen Prüfbehörden gewor-
den ist. Die hätten ihn ja da-
von abhalten müssen, im
Alleingang die Haftung für
alle Verlustgeschäfte der
Gewerkschaftsbank zu
übernehmen, dann könnte
er heute noch ÖGB-Präsi-
dent sein und müsste sich
nicht um seine Abfertigung
raufen. Und die kleinen
ÖGB-Mitglieder hätten nie
zu erfahren brauchen, wel-
che Abfertigungen sich die
größeren ÖGB-Funktionäre
auf Regimentsunkosten zu-
gestanden haben.


Bisher hat bedauerli-
cherweise weder die ferne
Prüfbehörde noch die hie-
sige Finanzmarktaufsicht
ihre Bußfertigkeit mit ei-
nem Zeichen der Bereit-
schaft demonstriert, für
Verzetnitschs Abfertigung
aufzukommen – aber ir-
gendwie muss er ja zu sei-
nem Geld kommen. Da wäre
Kleinlichkeit von Seiten der
Firma, für die er alles geop-
fert hat, falsch am Platze,
Sozialpartnerschaft darf
kein leeres Wort bleiben,
wenn es darauf ankommt.


Und immerhin
hat Verzet-
nitsch, ohne da-
rüber viele
Worte zu verlie-
ren, darauf ver-
zichtet, für die
kommende
Wahl auf der Lis-
te der SPÖ auf-
zuscheinen. Das
muss auch sein
Geld wert sein,
andere sind da


weniger verständnisvoll.
Der Finanzminister weist


jedenfalls alle Schuld von
sich und der Aufsichtsbe-
hörde ab. Statt in Sack und
Asche geht er nun sogar für
Wolfgang Schüssel in die
Fernsehkonfrontation mit
Grünen-Chef Alexander
Van der Bellen. Verständ-
lich, Schüssels Bekannt-
heitsgrad lässt sich in ei-
nem TV-Streitgespräch
ebenso wenig steigern wie
sein Sympathiewert, und
warum sollte sich ein Kanz-
ler mit jedem herstellen?


Da stiehlt er sich lieber
davon und hofft, die Öffent-
lichkeit werde honorieren,
wie gebräunte Jugendlich-
keit einem Graubart den
Weg in die Zukunft des Lan-
des weist. Womit die In-
haltsleere, auf die die ÖVP
auch mit ihren Plakaten
setzt, auf die Spitze getrie-
ben wäre: die Christlichso-
zialen sind auf das Jet Set
gekommen, um mit dem
dort ausgeborgten personel-
len Flitter vom Grau ihrer
Regierungskunst abzulen-
ken. Schüssel schickt als
seine „hochrangige Vertre-
tung“ jemanden, der der
ÖVP nicht angehört und ihr
gar nicht angehören will,
weil er sich nicht als Politi-
ker geben, sondern wahn-
haft als „Vorstand im Unter-
nehmen Österreich“ ver-
kaufen will. Grassers Demo-
kratieverständnis könnte
sich mit dem des Bundes-
kanzlers decken. Welche
Überraschung!


Entführung und privat voll-
streckter Isolationshaft.


Es mag sein, dass einige der
allesamt reichlich mit akade-
mischen Titeln versehenen
Fernfuchtler nicht von sich
aus die Öffentlichkeit such-
ten, sondern auf Fragen selbst
rat- und fassungsloser Journa-
listen nur freundlich reagier-
ten. Ihre Erklärungen waren
und sind dennoch nur pein-
lich. Da war schnell vom
Stockholm-Syndrom die
Rede, die Psychoanalytikerin
steuerte die Identifikation mit
dem Aggressor bei, ein Trau-
ma sahen alle als natürlich ge-
geben an und auf der Suche
nach Vergleichsfällen fielen
dann auch Namen wie Patty
Hearst.


Bloß zur Erinnerung: Das
Stockholm-Syndrom kam zu
seinemNamen, als indensieb-
ziger Jahren deutsche Terro-
risten der Marke Baader-Mein-
hof vulgo RAF in der schwedi-
schenHauptstadtGeiselnnah-
men, um inhaftiere Genossen
freizupressen. Nach einigen


Tagen war die Sache ausge-
standen, aber zur Verwunde-
rung mancher Beobachter äu-
ßerten einige befreite Geiseln
hintennach Verständnis für
die Forderungen ihrer Entfüh-
rer. Ähnlich, aber ein wenig
mehr Zeit benötigend verlief
der Fall der von US-amerika-
nischen Anarcho-Terroristen
entführten Milliardenerbin
Hearst, die obwohl sie die Mil-
liarden nicht wirklich besaß,
am Ende einer mehrwöchigen
Entführung gleichsam gehirn-
gewaschen die Öffentlichkeit
mit Sympathieerklärungen für
die antikapitalistische Sache
ihrer Kidnapper erstaunte.


Was das alles mit der
acht Jahre in einem
Verließ eingesperrten


jungen Wienerin zu tun haben
soll, wissen wohl nicht einmal
die, die sich dieser Schlag-
worte bedienten.


Nicht sehr viel besser steht
es um den Erklärungswert der
Identifikationmit demAggres-
sor, einer Idee, die in den
1930er Jahren Anna Freud in


die Welt setzte, als sie be-
stimmte Beziehungspersonen
in der für Psychoanalytiker so
charakteristischen Überdeh-
nung von Metaphern als Ag-
gressoren bezeichnete, mit de-
nen sich die hilflosen Heran-
wachsenden nolens volens
identifizieren (müssen). Der
einfallsreiche Bruno Bettel-
heim, dessen psychoanalyti-
sche (Aus-)Bildung nur jene
eines Klienten war, machte
sich diese Idee zueigen, als er
seine KZ-Haft in Dachau und
Buchenwald zu verstehen ver-
suchte. Ihm ging es damals da-
rum, das ihm unverständliche
Verhalten der langjährigen
KZler zu deuten und er griff
tief in dieVorurteilskiste Freu-
doiderBildungsbürgerundbe-
schuldigte (anders kann man
das nicht nennen) seine Haft-
genossen, die SS zu imitieren.
Seine Belege hielten einer
Überprüfung nicht stand, das
tat seinem Erfolg in den USA
aber keinen Abbruch.


Vergleichsweise zurückhal-
tend urteilten jene Experten,


die sich damit begnügten, von
einem Trauma zu sprechen,
an dem die junge Frau wohl
leiden müsse. Dass das nicht
mehr als ein neuer Name für
das ist,wasmanehschonweiß
– nämlich Angst und Furcht
auslösende Lebenserfahrun-
gen gemacht zu haben, für die
man keine Deutungen zur
Hand hat – taugt als Erklärung
dessen, was an Unerklärli-
chem uns in den letzten Tagen
entgegentrat, dennoch nicht.


Richtigerweise wiesen ei-
nige Deuter darauf hin,
dass es kaum vergleich-


bare Fälle gäbe. Nach dem we-
nigen, was die Polizei bislang
preis gab (nebenbei: Die Poli-
zei und die anderen Behörden
verdienen ein dickes Lob für
ihr Vorgehen in diesem Fall!),
kann man den Fall der nach
acht Jahren aus dem Nichts
wieder Aufgetauchten am
ehesten als einen „Kaspar
Hauser des Medienzeitalters“
bezeichnen.Der legendenum-
wobene, nicht nur Handke als
Material dienende Kaspar
Hauser soll als kleines Kind in
der Wildnis ausgesetzt wor-
den sein, woher er als Jüngling
zurückkehrte. Das nun wieder
aufgetauchte zur Frau gewor-
dene Kind soll während ihrer
achtjährigen Isolation als ein-
ziges Tor zur Welt Fernsehen
gedurft zu haben. Während
Kaspar Hausers Wildnis die
menschenleere Natur war
(und er deshalb als stark
sprachbehindert dargestellt zu
werden pflegte), scheint die
junge Frau einiges aus dem TV
mitbekommen zu haben – je-
denfalls würde ich ihre Hin-
weise darauf, dass ihr zumin-
dest „Rauchen, Trinken und
schlechte Freunde“ erspart
blieben, so interpretieren.


Die mit akademischen Ti-
teln wohl versorgten
Fernfuchtler – und alle


anderen, die der jungen Frau
wirklich helfen wollen – soll-
ten ihre Ferndiagnosen in
Zaum halten und sich lieber
den Kopf zerbrechen, welche
Zukunft dieser jungen Frau of-
fen steht. Als jemand, der kei-
ne formelle Schulbildung hat,
stehen ihre Chancen – nach
dem hoffentlich bald eintre-
tenden Abklingen des öffentli-
chen Interesses an ihr – denk-
bar schlecht. Ihr dieser Tage
veröffentlichter Brief an die
„sehr geehrten Journalisten,
Reporter … und die Weltöf-
fentlichkeit“ demonstriert al-
lerdings eine intellektuelle
und moralische Ernsthaftig-
keit, wie man sie bei Gleichalt-
rigen, die formal die Hoch-
schulreife besitzen, gelegent-
lich schmerzlich vermisst. Ihr
diesen Weg zu öffnen (falls sie
es denn wünscht) wäre eine
noble Aufgabe für all die Dr.
Fernfuchtler. Realistisch-
weise ist allerdings anzuneh-
men, dass sie in ein paar Wo-
chen bereits wieder irgendei-
nen anderen spektakulären
Fall auf die Schnelle dem Pu-
blikum erklären werden. Ich
lasse mich aber gerne eines
besseren belehren.


*Christian Fleck, Soziologe an
der Uni Graz, ist derzeit Präsi-


Ziemlich
erhellend:
Das
„Horrorhaus
aus der
Vogelper-
spektive“
(„News“).
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Syndrombastler, Deutungswut
Nahezu


exklusiv:
Das erste
aktuelle


Foto von
Natascha


Der Grat ist schmal, der
Platz ist eng. Aber nun
rollt die Welle, bis sie


bricht. Oder durch ein anderes
Ereignis gebrochen wird. In
der Tat kann sich diesem The-
ma niemand entziehen. Und
Satire, sagte schon Kurt Tu-
cholsky, dürfe alles. Auch zu
weit gehen. Wie die Experti-
sen, die uns – der staunenden
Öffentlichkeit – tagtäglich via
Medien (das ist ihre Aufgabe:
Mittler) übergeben werden,
und die sollen sogar ernst ge-
meint sein. Aber bei dem
„Overkill“ (ein Terminus aus
der Bericht-Bestattung) sind
bereits alle guten Grenzen des
gesunden Anstandes in Sicht-
weite unter den übers Thema
trampelnden Füßen.


Demnächst wird ein Ex-
perte – was sonst? – aus einer
Fahrschule ein öffentliches
Gutachten ab- und vorlegen,
dass es für das Fräulein, das so
lange von der Bildfläche ver-
schwunden war, ohne Weite-
res möglich wäre, den KFZ-
Führerschein der Klasse B zu
machen (A und C vielleicht
eher nicht gleich auf Anhieb,
aber sobald die Therapie gute
Fortschritte zeitigt – und das
wird sie, wie alle Expertinnen
und Experten unisono im Ta-
gesintervall versichern).


Und wo ist die Zeitung, die
der jungen „hochintelligenten
Frau“ (alle Fachfrauen und
Fachmänner sind sich in die-
sem Punkt seltsam einig) eine
Kolumne anbietet. „Mit Nata-
schas Worten!“ Aber der Vor-
abdruck wird kommen, spä-


testens mit dem Buchauftrag,
und dieses Werk wird auch er-
scheinen wie das Ja und Amen
zu jedem Fitzelchen Bericht,
das dieses heikle Thema ab-
deckt.


Die bewährten Teams des
Bildungsministeriums bzw.
des Stadtschulrates für Wien
haben die Probleme von Tau-
senden Pflichtschulabsolven-
ten, die lediglich im Sekun-
där-Analphabetismus firm
sind, beiseite geschoben, um
sich dem Thema Nr. 1 zu wid-
men: Ein Bildungsplan, der
die Defizite aufholt und einen
„Formalabschluss“ gewähr-
leisten soll. (Da ist es nicht
mehr weit, bis der 2. Bildungs-
weg einen Sponsorvertrag für
Fernlehrgänge anbieten wird)


Wahl-Kandidatur?
Das teilweise schon gelo-


ckerte Werbeverbot muss jetzt
endlich ganz fallen, damit es
bald ein Testimonial geben
kann: „Von den erfolgreichen
Therapeuten von Natascha
empfohlen!“) Und die bange
Öffentlichkeit fragt sich be-
reits, wo ist das Unternehmen
des Exilösterreichers Frank
St., das schon so vielen ge-
strauchelten Opfern im Über-
lebenssturm einen adäquaten
Job offerieren konnte?


Bald wird es natürlich auch
Charity-Galas geben. Preis-
schnapsen, Modeschauen, Be-
nefizkonzerte, was auch im-
mer. Nach Abzug der Spesen
kanndanneinungültiges, aber
medienwirksam überdimen-
sioniertes Display, von ein-
schlägig spezialisierten Grafi-
kern angefertigt, in die Kame-


ra gehalten werden. Der groß-
dimensionierte Pappkarton
soll eine Zahlungsüberwei-
sung symbolisieren


Und nach US-amerikani-
schem Vorbild wäre es viel-
leicht auchanderZeit, Patente
zu vergeben: Immerhin ist Na-
taschas Vater Bäcker. Was läge
also näher als etwa ein „Nata-
scha-Brot“ oder „Kampusch-
Weckerln“.


Bleibt nur noch die letzte
Frage aller Fragen: Warum
kann Natascha nicht für eine
wahlwerbende Partei kandi-
dieren? Mit diesem Cou wäre
die absolute Mehrheit bei der
Nationalratswahl am 1. Okto-
ber sicher. Natürlich unter
vollster Wahrung ihrer Ano-
nymität und unter strikter Bei-
behaltung der von ihr einge-
forderten Ruhe-Ruhe-Ruhe
vor den Medien.


*Karl Weidinger ist Übersetzer
und Schriftsteller in Wien.


Nur die Ruhe, Natascha
Was noch fehlt – Eine Trittbrettfahrt


Karl Weidinger*


KOMMENTAR DER ANDEREN


hat – und was das alles für die kommende Nationalratswahl am 1. Oktober bedeuten könnte





